
Als kleineEinfiihrung in die große Welt des Geheim-
niskrämerns: Man kann entweder jede Information
zwischen den Zähnen herausziehenlassen, oder man
trötet sie so laut durch die Gegend, daß einen jeder
für schwachsinnighält. Die Band mit dem treffsiche-
ren wrie reißerischen Namen „Pzopagan ” bedient
sich bisheute beiderSpielarten der Informationsver-
eitelung. Obwohl die beiden Hauptakteure den Köl-
ner Redakteuren wohlbekanntsind (der eine durch
kreatives Schalten, der andere durch Körperkontakt
einerseits und andererseits durch ständige Präsenz
des unaufltaltsamenMundwerks) und hiennit in ei-
nem Artikel gewürdigt werden, wissen wir überPro-
paganda herzlich wenig.
Ich wurde vor vielleichtzwcijahren

ohne eigenes Verschulden in die
Sache hereingezogen, ohne zu ahnen,
dal3 mir eines Tages nichts anderes
übrigbleiben würde, als über eine
Band zu berichten, deren bis dahin
noch nicht erschienene Platte nach
menschlichem Ermessen genausogut
beschissen sein könnte, wie genial.
Wahrscheinlich während der Karne-
valstage materialisierte sich in der Köl-
ner In-Kneipe Blue Shell (der Rhein-
länder ist Gewohnsheitsmensch) ein
mageres kleines Männlein in schwarz
mit Brille, ein starker Trinker, der
selbst Southern mit Apnkosensaft
achtlosvcrputztc. Im Gespräch erwies
er sich als meisterlicher Small-talker
und somit als Bereicherung. Seine Le-
gende lautete, man habe ihn wegen

häßlichen und gemeinen Verhaltens
nach New York deportiert, von wo er
nun geläutert in die Heimatstadt zu-
rückgekehrt sei, um von hier aus die
Planung seiner Weltkarriere ernsthaft
anzugehen. In den folgenden Mona-
ten erlebte Köln dann eine Serie wie-
derwärtiger Aufführungen der kunst-
gcwerblichen Musik dieses Mannes
Andreas Thein, alle wenig publi-
kumswirksatn, ja, noch nicht mal
wirklichpeinlich. Die Darbietung„In-
dustnemusik für das tote Huhn”
brachte ihm schließlich zweifelhaften
Ruhm: der Mann, den sie Huhn nann-
ten. Dennoch blieb ich ihm verbun-
den, denn er bot mir regelmäßig Ge-
tränke an, während ich ihn mit ätzen-
den Bemerkungen über sein Talent
und seine Produktionen labte.
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Düsseldorf. Hier lebt der noch ah-
nungslose RalfDörper, ebenfallsBril-
lenträger, bekannt durch sein Wirken
bei S.Y.P.H. (ultrakurz), der Gruppe
„Die Lemminge" (mit Schönling Jür-
gen Engler), bei der er seine tiefdeut-
sehe Traurigkeit kompakt auslebte
(die Phase scheint abgeschlossen) und
wichtigstens die Single „Eraserhead”‚
die es 198l zur verblüffenden „Single
der Woche" im NME brachte.
Eines Konzertabendswird er von An-
dreas „unverschämt angequatscht",
„was er so machen würde". Anstatt
die kalte Schulter zu zeigen, und eisig
zu erwidern: „Ich versuche, mich zu
amüsieren“, z. B. läßt er sich auf ein
Gespräch ein. Kurz darauf wird die
Gruppe Propaganda gegründet. Das
war vor einem Jahr.

Swinging London
England rief, es gab kein Halten
mehr. Die beiden gingen auf eigene
Kosten ins Studio, um bei den Eng-
ländern ordentlich angeben zu kön-
ncn, und besuchten mit den fertigen
Bändern die Insel. Der Plattenvertrag
mußte her, weil sie sonst für mehrere
Monate aus dem Verkehr gezogen
wären. Finanzmäfäig.
Ihre ursprüngliche Absicht, strikt In-
dependent zu bleiben,gaben sie bald
auf, weil die kleinen Labels durch-
weg nur langlaufendeVerträge anbo-
ten. Schließlich landeten Propagan-
da in den Armen PaulMorleys bzw.
bei dessen Label Zang Tuum Tum,
kurz ZT1’.
Ralf Dörper: „Paul gehört zu den
Leuten, die an dieser Musikbewe-
gung in England ziemlich Anteil hat-
ten — und als es hier in Deutschland
angefangen hat, waren das Leser vom
NME, die aufeinmal lasen, da passiert
ja was, und dann auch anfingen, was
zu machen. Es wurden Platten ge-
kauft, und zwar die Platten, die ein
gewisser Paul Morley besprach,denn
man wußte, der hat denselben

Geschmack wie wir. Das ist ein ge-schlossener Kreis, der sich jetzt wie-
der erweitert hat — wir arbeiten jetzt
auf internationaler Ebene mit Leuten
zusammen, die denselben Back-
ground haben.”
Wenn’s in die Hose geht, wissen wir
nun, daß uns einzig Paul Morley dieSuppe eingebrockt hat, 5cm ZTT istnicht nur Mittel zum Zweck für Pro.paganda, sondern auch der ideologi-sche Heimathafen, ein Label, dessensonstige Produktionen man genausoschätzen kann, wie die eigene. Dör-
per mag Labels mit Charakter, deren
Produkte man blind kaufen kann
(oder umgekehrt keines Blickes wür.digen), und hält diese Kombination
von Kreativität und Marktstrategic
bei ZTT für ideal.
„Noise arzd girts come our to plav”
heißt der griffige Slogan, mit dem ZTT
für Propagandawirbt. Aufgeschlüsselt
bedeutet das ungefähr: „Noise” sind
Ralf Dörper und Andreas „dieseHärte", wie Ralf Dörper sagt, und„Girls, ‚r das OrlglnCllerWClSCMädchen, die — noch origineller a„eben das Harmonische" beisteuern,Susanne und Claudia gehörten zu derDüsseldorfer Mädchenband „Top011-nos", mit der sie bei „diversen lusu-
gen Abenden"

,
mit „tierischem Sekt-

konsum bei Band und Publikum" die
Gäste unterhielten. Sie waren spritzig,prickelnd und süß, aber Susanne und
Claudia lechzten insgeheim nachkünstlerischer Integrität und intcrna-
tionaler Anerkennung, vielleicht auch
nach Paul Morley, und ließen sich vonPropaganda anwerben. lhr Nachlio]-
bedarf an ernstlichen Statements ist
groß, deshalb animierte mich ein Mäd-
chen auf dem Klo, endlich zu fragen
was sie den Leuten vermitteln wollen,
Zurück am Tisch werfe ich besagteFrage in den Raum und Dörper kon-
tert kategorisch: „Garnichts"‚ E; Seieben nicht der große ‘ilermittler, fügt
er entschuldigend hinzu, was nugcn-blicklichentrüstete Dementis von der
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Damcnseitc provoziert. Nachdem sie
sich irergcwissert haben, daß Dörper
wirklich nichts vermitteln will, sagensie, sie wollten die Leute „an cin Seil
bringen, an einen Strang, wo sie sich
festhalten können, laszjnicrcn" und
zwar so energisch, dal3 Ralf Dörper
auch weich wird, und zugibt, Engage-
ment müßte schon dahinterstecken,
schließlich soll „lv1abusc” keine Plät-
scherplatte werden.
Mein Eindruck von dieser Platte ist
noch recht nebelhaft, so wie das Pro-
paganda-Konzept an sich. Einerseits
geht es um Ilnterhaltting, natürlich,
und anderseits soll eben jener Unter-
haltungsmechanistnus cizzrciabrocbciz
werden, die Rede ist von (legenpolen
der Popmusik, die Spannung erzeu-
gen, wenn richtig eingesetzt, a) ein
löblicher Vorsatz, aber b) auch
schließlich das, was man ohnehin von
gzzter Popmusik erwartet. Alles andere
kann zwar auch Popmusik werden,
aber eben sciikaclate.
„Das kommt daraufan, wie man's be-
zeichnet. Entweder findest du als Kri-
tiker die Platte gut, oder das Kriterium
für Pop ist nur Marktstrategie. Da-
durch, daß das Marktdenkcn über-
hand genommen hat, kann mm1 glau-
be ich eine 60er Motown-Produktion
nicht mehr mit ner heutigen Medien-
produktion vergleichen. Beides sind
Popsongs, aber beim einen kann man
noch Kritikcrmaßstäbe reinbringen,
und beim anderen nur noch die Fi-
nanzbuchhaltung.”
Drittens wäre zu bedenken, dal3 der
gute Vorsatz noch nicht die gute Pop-
single macht, sondern höchstem‘ „die
gute Popsinglc", die wir alle kennen
und mittlerweile redlich verabscheu-
en. Kann man Propaganda vertrauen?
Ralf Dörper bringt unsere Probleme
auf den Punkt: „Das Problem ist, ich
muß dir was erklären, was man ei-
gentlich nur hören kann — und unsc-
res kann man noch nicht mal hören,
weil es noch garnicht fertig ist.” Wäre
es richtig, die Situation als „verfahrcn”
zu bezeichnen?Den Künstlernscheint
das garnichts auszumachen, im Ge-
genteil: wenn ich nicht weiß, wovon
ich schreibe, bin ich wenigstens ob-
jektiv. Auch ein Argument.

Der TrevorHorn-Bonus
Der große Trumpfim Ärmel ist Trevor
Horn, jener Produzent, dessen Name
heute bei schlichten Gemütern gren-
zenloses Hochgefühl auslöst und bei
Kritikastern bereits überdrüssiges Na-
serümpfen, ein Prädikat, vergleichbar
dem Conny-Plank-Bonus, der von
Heavy Rock bis Ethno-Baisamalles im
gleichen verklärenden Glanz strahlen
läßt. Propaganda sind, ivas Trevor
Horn angeht, Pragmatikerund voll ge-
sundem Selbstvertrauen; „Letztend-
lich werden sie nachher sagen: klingt
fantastisch, nur müssen wir nachwei-
sen, daß wir auch fantastisch klingen
können ohne Trevor Horn -— ich
glaube,dazu sind wir in der Lage. Un-
sere eigene Sache hätten wir in Eng-
land auch loswerden können.
Das gute an Trevor Horn ist, daß cr in
gewissen Sinne wahnsinnig ist, wenn
es darum geht, einen Gedanken in
Sound umzusetzen — koste es, was es
wolle. Und das ‚kosten‘ darf man hier
wörtlich nehmen.”
„Es gibt halt eine Ebene, überdie man
hinaus gehen muß, wo man nicht sa-
gen darf, ok, ich habe ein fertiges Pro
dukt, sondern wo man sagt, da muß
noch mehr machbar sein. Wenn in-
nerhztlb der Gruppe ein Limit erreicht
ist, muß noch ein Anstoß kommen,
das kann ein Produzent sein, oder ir-
gendein Zufall, wodurch die Sache,
die man eigentlich schon fertig hatte,

noch das spezielle Etwas bekommt.”
Bezüglich „gewisses Etwas" ist Dr.
Mahuse als Titelheld Idcalbcsctzttng.
Den Namen kennt jcdcr, den Film
kennt keiner und alle wissen, tiaß bei-
des gleichermaßen faszinierend scin
muß. Also auch die Platte.
Vergangenheit — Gegenwart — Zu-
kunft, so verläuft die lliabuseßche
Faszinationsktirvc. „Bei diesem Stück
ist das nicht Linbedingt zeitlos, son-
dern mchr übertragen. Heute, in einer
anderen Umgebung, kann das eine an-
dere Bedeutung haben. Wenn man
heute über Mabuse singt, ist Mabusc
vielleicht jemand, der für Milliarden
Waffen verkauft, früher verkaufte er

Opium. Das war eben zu der Zeit die
kriminelle Dimension.

Dialektischer
Besirmungs-Pop
Faszinierend Lind abstoßend, Pro 8:
Contra, diese Spannung soll in dem
Stück erscheinen. Keine Aussage, nur
die Spannung zwischen diesen beiden
Punkten, daraufkommt's an."
Der dialektischc BCSlllnUllgS-POD-
song? Abernein. geht darum, daß
es auch heute noch Sachen gibt, die
einen faszinieren, nur ist die Frage,
was fasziniert heute?”
„Die Antwort will ich ja nicht geben,
ich will nur versuchen diese Atmo-
sphäre auszudrücken. Wir sind wenn
wir Musik machen, ziemlich atmo-
sphärisch oder optisch. Mabusc ist ja
auch eine Gestalt, die es schon gab,
und zwar in einem Film, Es war sei-
ncrzcit symlaolisch und könnte es
auch heute wieder sein. Fritz Lang
wollte ja damit war rüberbringen.
Man kann zu der Musik tanzen, und
vielleicht fallt jemand irgendwannauf:
‚Warum denn Mabuse?’ — und dann
über den Text

. . .
Aberdas sind Schrit-

te, die man nicht voraussetzen kann.
So ein Lied muß aufmehreren Ebenen
funktionieren— hoffentlich."
Erste Experimente auf dem schlüpfri-
gen Parkett medienwirksamer Faszi-
nationsjaolitik gingen bis dato noch
eher nach hinten los, da sich Propa-
ganda aufeine Ebenebegaben,aufder
nur der ehrliche Faschistoitle rei-
bungslos Funktionieren darf, genauer
gesagt begaben sie sich nach Bayern,
um sich in der BR-Serldung „Show-
bühne ’ (mit Dr. Alfred Biolelt) mit et-
was Vorab-Ruhm zu bekleckcrn, und
flogen prompt aus dem Programm,
weil sich die Jüdische Gemeinde ge-schwertc. Nun ist es zwar seit jeherbeliebt, schwarzgekleideten Men-
schen außer Depressivität und Morbi-
dität leichtfertig auch LIHICFSClIVVClllgnagende faschistoide Charakterzüge
zu unterstellen, aber bei Propaganda
sind rccilichc Antifaschisten am Werk,
und das Huhn sieht mit seinem
schwarzen Käppi wirklich mehr aus
wie ein magerer Trotzki im Exil als
wie Joseph Göbbels. Nach den Erfol-
gen von DAF(?!) hätte man bei Propa-
ganda ein Auge zudrücken dürfen.
\.Vas verhmchen sie also wirklich?Der
Stein des Anstoßes waren der Deut-
sehen Wochenschau cntlehnt Fanfa-
rcnklängc, die zusammen mit dem
bombastischen Bühnenbilddurchaus
zu Assoziationen der unerwünschten
Art führen konnten, eigentlich aber
mehr in die Kategorie „hochtrabender
Kitsch" zu fallen scheinen. „In
Deutschland kann man ebcn be-
stimmte Sachen nicht bringen, weil
man die erklären muß und die Erklä-
rungen nicht gehört werden wollen."
Sie hätten es auch besser wissen sol-
len, und der Bayrische Rundfunk
auch, der nun ganz ohne den teuer
bezahlten Provokations-Faktor (Ge-
zihll haben sie — gezahlt wird immer)

senden müssen. Will; konnte es passie-
ren, daß eine llntcrhaltungsbantl das
Unterhaltungskonzcpt des BR
sprengt?
„Das war es wohl auch nicht, sonst
hiittcn wir ja auf dcr ersten Seite der
Bild-Zeitunggestanden", muß Dörper
eingestehen. „Wir wollten halt mal im
Fernsehen auftreten, und das war
ganz gut, weil wir jetzt wissen, wie
wir IliC/Jl vorgehen können. Wir" sind
ja nicht so stur, zu sagen uns ist ttllcs
egal, wenn wir clatlurch einen liiii-
(lrtick L'l‘\\'l.‘Cl(L'I1, mit dem wir gar-
nichts zu tun hahttn wollen."
Durch diesen ivlini-liklat ist wahr-
scheinlich die letzte Mtägiichkcit ver-
tan, Proixigaiitla in absehbarer Zeit
live zu sehen. Auftritt —- nein dankt".
Die optische Untsctzung soll zuerst
aufVideo geschehen, bei wclchci" Ge-
legenheit die 2 restlichen Mitgliictit-t‘
von Propaganda zum Zuge kommen.
Erstens ist da noch Michael Mer-
tcns, mir vollkommen tinhekannt da
aus Düsseldorf und überdies beim
Schauspiclhztus tätig, er widmet sich
Arrangements usw:
Zvsteitens (lcf notorische Weet, der
mir wohlbckaniit ist, ein Schlagzctigd
von hrachialer Durchschlzigskriift‚ tlcr
im feinsinnigtsti Kreis der anderen
(lruppcnitiitgiictlei‘ tlurcli l)cftigkcit
auffällt. (24.13. will er scin Schlztgzctig-
spicl immer ‚in den Eiern spüren‘
o.s.ii.) \‘t'"eet deutet schon an, tlaß ‚dic-
ser Scheiß’ livc sowieso nicht zu brin-
gen sei, von “regelt 2 Synthicspiclct‘
und .3 Hüpldolilcn, das \‚\-'Ül'(ll_’ ja wc-
nig her machen.
In der Tat sind Andreas und Ralf Dör-
per zwxtr heriforragcndc Menschen,
wirken jedoch nicht schr explosiv,
und die Mädchen betcucrn, sich voll-
stens cinztibringen, wann imn1ci'Gro—
ßes ‘verlangt wird, könnten aber auf
der Bilhne verlorengchcn.
Außerdem sind ‚Andreas Lind Ralf live-
müde und finden es schculslich, „Leu-
te mit lnstmmcntcn hantieren zu sc-
hcn", „es gibt ja schließlich Videos.”
„Der Erlebnisgclialt der Platte, das ist
Live nicht zu machen, und es ist wich-
tig, das zu erkennenund daraufhinzu
arbeiten, wie man es live bringen
kann — und sich (lann zu überlegen,
ob man es überhaupt noicli machen
will." Dem Publikum muß etwas ge-
boten werden, das Auge ißt mit. Mir
fällt immer als erstes Trockeneis ein,
wenn ich an VlSUCllCD lirlebnisgehalt
denke und als zweites eine tlimmcrntl,
langweilige ‘Vitlcoshow’. Der Gedanke
an Ralf und Andreas im Ncbclschwa-
den erscheint mir allerdings tihnchin
reichlich grotesk. Dafür sind sie nicht
barock genug.
„Vielleicht ist das übcrhatipt die Live-
lintviricklung,daß es im Ganzen nicht
mehr den Nerv der Leute trifft. Die
Vcriiiitleruiig kommt S0 im Kleinen,
dal5 die Leute keine Platten mehr an-
sehen, XVLTDFIsie clzis Video liabtrn kön-
nen, oder ihr Geld übcrhaujnt 3,21117. 

woztntlcrs atusgchcti. ich meine, wenn
ich was sehen will, schc ich mir teil-
weise lieber nun Film an, als nc Grup-
pe. Ich gehe Llttvon zttts, tlztlr’. die opti-
sche Umsctzting im Film bestimmt
besser ist, als von l‚L'lllL'll, die gc-
wohnt sind, vt-‘zis ztktistischcs zu ma-
chen."
(‘ianz abgcscchcn (luvon, Llulrä ein zutfrc-
gctidci‘ Sänger z.B. für mich immer
noch zu den tollsten visuellen Attrak-
tionen zählt — liitlll es menschlichclti
ÜCllLIÜgSlWJLlCIIllIlH nicht völlig zuwi-
(lCf, aufder Bühne hinter tlcr cigcnrcn
„Show" zurückstellen zu nltisscn?
„Antlcrswo gibt es die zibstiltit geilen
(litarristcn, bei Llns gibt es chen die
Ltbsoltit geilen Hfwnthi-Spieltcr. Es ist
nur ein bischcii schwtgr, das zum Aus-
druck zu hringrsn, wenn man hinter
dem Ding steht

. .
Der crvvünsttliic

Effekt vxiiirt" „Dratnatik", zu der be-
stindcrs die Frauen ihr Scherilcin bei-
tragen SOllUIT, wenn sie mit vicl ("icmüt
singen und schauspiclcrii, deshalb
nehmen sie Haltung an wie Elconoru
Dusc und Grcta (iarht) lT/AA’. die
Kesslcr-Zuxillingc. ‚Außcrtlcm soll der
Si-‘nthcsizcr vom üblen Ruf der ("ic-
fühlltisigkcit und Kühle befreit, sich
zum lnstrtltncnt neuer Fttphoric auf-
schvtringcn. Antlrczts Atlgcn läcginncn
zu leuchten, als wir zum Thema kom-
men, und cr crziihlt von seinen tirstcn
Synthis „lt-lax" und _,l\'l<’iritz"‚ die er
liebte, die Schwarzen Tasten, crogcntr
Zonen des Synthis, den kleinen Öff-
nungen hinten „trigger-in und so”,
und den lt) Nlctcr langen crtitischen
goldlarhcncn Spiraikaheln — „also,
Syiithi spiclcn ist garnicht
langweilig." Ich erinnere mich dabei
SClTITICFZllLTlT an einen Nachmittag, an
tiem er LlllS in der Kneipe mit endlo-
sen Monologcn über Sy-‘nthis überfiel,
jedes 2. Wort das mir verhaßtc „trig-
gern". Offensichtlich noch völlig be-
rauscht von der Lektüre der Bedie-
nungsanlcitting, wie ltlcnschenkennct‘
Dörper argwohnt. Schluß. Sind wir
nun schlauefl
Andreas ist nctlrotisch, vogelhaft, an-
biedcrnd und schwatzlizift, es WÜfdL‘
mir wehtun, wenn diese ldealpcrson
nicht Erfolg hätte. Ralf Dörper ist be-
gabt und bedacht,humorvoll und wit-
zig und „hält sich für einen blechen-
mcnschen”. wlertvolles iviire mit sei-
nem Atisscheiden aus der Konkurrenz
verschwcntiet. Die Mädchen sind pro-
fane Spinatwrtclitclii, die den musika-
lischen Auftrag eriismehmen, zumin-
dest im Vilachteltum liegt Potential
[siehe z. B. Human Lcztgue). Wett ist
über jeden Zweifel erhaben (sofern er
nicht aussteigt, um in seinem fach-
miiniiiscli konstruierten Lihungskcller
rauhbcinige Musik zu machen) uütl
ll-iichael hlClTLfnS ist bcstitnmt eine gu-
te Faclikrztft.
Ab Januar xi-"crdcn wir “rissen, ob die
vielversprechende Konstellation ein
lwietlienscliiirindcl rückwärts war.

Clara Drechsler
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